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1 Eine kurze Geschichte
des Mutes

Die Tapferkeit aber erwächst aus natürlicher Anlage und richtiger Bildung der Seele.
– Platon

Die germanische Herkunft des Mutes

Mut – so erfahren wir aus Grimms Wörterbuch – ist ein altes germa-
nisches Wort (muod), direkt verwandt mit dem englischen mood,
und bezeichnet im gesamten westgermanischen Sprachraum all-
gemein das menschliche Innere «als Sitz des Fühlens, Denkens,
Begehrens, Strebens», was sich noch im deutschen Wort Gemüt teil-
weise bewahrt hat. Im Ostgermanischen nahm die Bedeutungsent-
wicklung des Wortes eine etwas andere Richtung, indem es hier
Aufgeregtheit, Erbitterung, Groll oder Zorn bedeutet, was jedoch
auch in der deutschen Redewendung «an jemandem sein Mütchen
kühlen» ausgedrückt wird. Als gemeinsame Grundbedeutung bietet
sich «Bewegung des Innern, lebendige Empfindung» an, die sich
offenbar in den beiden germanischen Hauptzweigen ver-
schieden entfaltet hat.

Dass Mut ursprünglich ganz allgemein das Innersee-
lische bezeichnete, jedoch stets auf dem deutlichen
Grund des bewegten Gefühlslebens im Gegensatz etwa
zum bloßen Verstandesdenken oder zur Erinnerung,
wird, außer beim schon erwähnten Gemüt, auch in der Redewen-
dung «mir ist gut/schlecht zumute» und besonders in Wortzusam-
mensetzungen wie Großmut, Kleinmut, Sanftmut, Langmut, Edelmut,
Hochmut, Schwermut, Freimut, Wankelmut, Missmut, Unmut, Übermut,
aber auch Anmut und Demut deutlich. Das dazugehörige Verb muten

,,Mut
als Inbegriff
des inneren
Erlebens‘‘
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(den Sinn auf etwas richten, begehren) ist untergegangen und nur
noch sinngemäß erhalten in anmuten, zumuten, vermuten und mutma-
ßen. Insofern ist die alte Bedeutung von Mut geradezu der Inbegriff
dessen, womit sich die Psychologie beschäftigt, und steht im Gegen-
satz zur äußeren, körperlichen Erscheinung des Menschen. Die
enge Beziehung zwischen Mut und der Gefühlswelt zeigt sich auch
im heutzutage synonym verwendeten Begriff Beherztheit und im
bedeutungsgleichen englischen und französischen Wort courage, das
sich vom lateinischen cor (Herz) herleitet.

Bis ins 19. Jahrhundert hinein bezeichnete Mut also die Gesamt-
heit des menschlichen Inneren, das, was in der Brust und im Herzen
lebt. Oftmals wurde der Begriff Mut zusammen mit einem Adjektiv
verwendet, das die Beschaffenheit eines inneren Zustandes näher
bezeichnet (z. B. froher Mut, betrübter Mut, dankbarer Mut). Dabei
wurde im Hochmittelalter im Umfeld des Minnegesangs der hohe
Mut (Hochmut) als seelische Hochstimmung zur Tugend erhoben.
Eine weitere häufige Zusammenfügung ist der gute Mut, der sowohl
eine innere Zufriedenheit als auch Hoffnung auf einen glücklichen
Ausgang (Optimismus) bedeuten kann. Dieser Bezug des Mutes zur
Hoffnung zeigt sich deutlich im Begriff mutlos, der nicht etwa «ohne

Mut» (also feige), sondern «ohne Hoffnung und Zuver-
sicht» bedeutet.

Seit dem 16. Jahrhundert, zur Zeit der großen Konfes-
sionskriege, entwickelte sich die Hauptbedeutung von
Mut in unserer neueren Sprache aus der Steigerung des
alten germanischen Wortsinnes heraus, der mehr und
mehr zurückgedrängt wurde. Nun bezeichnet Mut eine

beherzte Stimmung gegenüber Wagnis und Gefahr. Mut wird zum
Wagemut: Man ist bereitwillig und fähig und traut sich, etwas zu
wagen. Mut rückte damit in die Nähe von Kühnheit und Tapferkeit.

Eine besondere Rolle spielt das Kompositum Demut, ein der christ-
lichen Mission in Oberdeutschland entstammender Begriff. Wäh-
rend sich der zweite Teil von Mut im Sinne einer inneren Gesinnung
und Regung ableitet, geht der erste Teil (De-) auf ein urnordisches
Wort zurück, das dienen und Gefolgschaft zum Inhalt hat. Demut
ist somit «Dien-Mut», eine dem Hochmut entgegenstehende
Bescheidenheit und Unterwürfigkeit unter Gottes Willen. Interes-
sant ist auch die Herkunft der Anmut, ein Wort, das erst im 14. Jahr-
hundert erstmals nachgewiesen ist und ursprünglich vor allem als
Maskulinum gebraucht wurde (der Anmut) in der Bedeutung der
an etwas gesetzten inneren Regung (Begier, Lust, Leidenschaft,

,,Mut als
Beherztheit
gegenüber
Wagnis und
Gefahr‘‘
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Affekt). Auch die weibliche Form (die Anmut) zeigte im 16. und
17. Jahrhundert noch jene Bedeutung der Begierde und Lust (so
etwa bei Opitz: «Was Anmut hat mir deine Red erregt?»). Aus dieser
Bedeutung der begierlichen Lust ging später der heute allein gel-
tende Sinn der anziehenden und reizenden Lust hervor.

Der Mut, wie wir ihn heute verstehen, setzt somit zunächst die
Erfahrung der seelischen Bewegtheit, der lebendigen Empfindung
voraus. Ohne die Fähigkeit des Menschen, seine eigenen Stimmun-
gen, Affekte, Begierden und Absichten innerlich wahrzunehmen,
wäre Mut nicht denkbar. Nun zeigt sich außerdem, dass die beste
Art des Mutes, der gute Mut, eine Verwandtschaft zur Hoffnung auf
ein positives Ergebnis, auf einen glücklichen Ausgang aufweist.
Ohne Hoffnung ist es schwierig, Mut zu entwickeln oder gar eine
mutige Handlung zu vollbringen. Empfinden wir Mut, dann besteht
zwar keine Garantie auf ein glückliches Ergebnis, aber es gibt wohl
zumindest einen gewissen Anlass zur Hoffnung. Schließlich gilt das
Herz als Sitz des Mutes. Der Mut und die Liebe teilen
sich dasselbe Organ.

Das Wort Tapferkeit wird im Deutschen oft bedeu-
tungsgleich mit Mut verwendet. Im Althochdeutschen
bedeutete taphar «schwer, reif», im Mittelhochdeut-
schen «gedrungen und voll» und im Neuhochdeutschen
schließlich findet sich eine große Bedeutungsvielfalt (u. a. gewich-
tig, fest, tüchtig, wichtig, stattlich, würdig, schön), je nach dem
Zusammenhang. Seit dem 14. Jahrhundert entwickelte sich die
heutige Bedeutung von tapfer im Sinne von «ausdauernd und
anhaltend mutig». Inzwischen veraltet ist das zusammengesetzte
Wort Tapfermut, das die ältere Bedeutung von Mut als innere Emp-
findung mit der Tapferkeit vereinigt. Wahrscheinlich ist tapfer ety-
mologisch verwandt mit dem slawischen dobru (schön, gut).

Während der Begriff Mut von seiner Herkunft her auf das Gemüt
und das Herz verweist, steht die Tapferkeit dem Selbstverständnis der
oberen Schichten der feudalen Gesellschaft näher und besitzt somit
stärker einen adeligen und kriegerischen Beigeschmack. Man
könnte sogar so weit gehen und den Mut als psychologisch-existen-
zielle Tugend betrachten, während sich die Tapferkeit auf eine phy-
sisch-soziale Tugend bezieht. Allerdings werden Mut und Tapferkeit
heute oft synonym verwendet, so dass dieser Unterschied dem aktu-
ellen Gebrauch dieser beiden Begriffe nicht gerecht würde. Ich
mache deshalb in diesem Buch keinen Unterschied zwischen Mut
und Tapferkeit, gebe aber dem Begriff Mut meist den Vorzug, weil er

,,Tapferkeit
als Tugend des
kriegerischen
Adels‘‘
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von der Bedeutungsentwicklung her stärker mit dem
Anliegen dieses Buches verknüpft ist, die psychologi-
schen Dimensionen des Mutes herauszuarbeiten.

Das Grimm’sche Wörterbuch vermutet, dass der Mut
im ursprünglichen Wortsinn eine eigentümliche, rät-
selhafte Äußerung des germanischen Geistes darstelle,
sei dies nach der kriegerischen oder nach der religiösen

Seite hin, da dieser Wortstamm in keiner der mit dem Germani-
schen verwandten Sprachen vorkomme, was jedoch nicht gesichert
ist. In seiner Vorlesung über das altenglische Epos Beowulf ent-
wickelte J. R. R. Tolkien, Autor der berühmten Fantasy-Trilogie Der
Herr der Ringe, die These des «nordischen Mutes» als unbedingtes
Beharren des Helden, stets das Richtige zu tun, selbst im Angesicht
der sicheren Niederlage und ohne Hoffnung auf Belohnung oder
Rettung. Nach Tolkien sind nackter Wille und bedingungsloser Mut
typische Merkmale der Monster in der nordischen Mythologie, was
ihnen zwar den Sieg, aber keine Ehre verleiht. Bei den Wikingern,
die keine Götter kannten, fand dieses martialische Heldentum um
seiner selbst willen einen Höhepunkt.

Die Monster und Riesen in der germanischen Mythologie unter-
scheiden sich von Menschen, Zwergen und Elfen durch ihre über-
legene Körpergröße und Kraft. Dagegen zeichnen sich Elfen und
Zwerge durch einen aufgeweckteren Geist, einen feineren Sinn aus.
Der Mensch steht in der Mitte zwischen der rohen Stärke der Riesen
und der geistigen Beweglichkeit der Zwerge und Elfen. In seiner
Ungeschlachtheit schätzt der Riese alles gering, sogar die Götter,
und zeigt einen Mut ohne Klugheit und ohne Gerechtigkeit. Dem
Zwerg, der im Gegensatz zum Riesen zwischen Gut und Böse unter-
scheiden kann, fehlt dagegen die Willenskraft sowie die Fähigkeit
zur selbstbewussten, unabhängigen Handlung. Nur der Mut des
Menschen zeichnet sich sowohl durch kluge Urteilsfähigkeit als
auch durch freien Willen und Selbstbestimmung aus.

«Die Völkerschaften nämlich, die in den kalten Gegenden Euro-
pas wohnen, sind zwar voll des Mutes, aber weniger mit Denk-
vermögen und Kunstfertigkeit begabt», schreibt Aristoteles (Politik,
1327). Die Griechen vereinigen nach Aristoteles beide Vorzüge
miteinander, den Mut und das Denkvermögen. Hier findet sich
wiederum der Gegensatz zwischen dem grobschlächtigen Mut
(der Riesen) und der Urteilskraft (der Elfen und Zwerge), wobei die
Griechen – und im Besonderen die Athener – als Inbegriff voll-
kommener Menschen beide Eigenschaften in sich verbinden. So

,,Riesen
und Zwerge

können nicht
wirklich mutig
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wie der Mut im ursprünglichen germanischen Sinn eine Gemüts-
wallung bedeutete, bildeten in der griechischen Mythologie der
Held und sein Zorn anfänglich eine unzertrennliche Einheit. Der
Zorn verleiht dem Helden die notwendige Kraft, um sich den
Gefahren zu stellen und den Sieg davonzutragen. Im weiteren Ver-
lauf der griechischen Geschichte kam es dann jedoch zu einer Art
Domestizierung des Zorns, der sich zur mannhaften Tapferkeit
wandelte, die auf Klugheit und Urteilskraft nicht verzichten kann.

Mut als griechisch-römische Tugend

Die altgriechischen Begriffe, die der heutigen Verwendung von
Mut nahestehen, sind arete (αρετáaη) und andreia (ανδρεíıια), während
bei den Römern vor allem virtus und fortitudo auf den Mut verwei-
sen. In seiner grundlegenden Bedeutung bezeichnet arete einfach
das Gute, Hervorragende und Vortreffliche irgendeiner Art. Man
kann es dementsprechend mit «Tauglichkeit, Tüchtigkeit» überset-
zen. Der dazugehörige Superlativ, aristos, bedeutet «das Beste» und
wurde im Plural (aristoi) zur Bezeichnung des Adels verwendet.
Ursprünglich wurde arete auf alle möglichen Dinge bezogen, etwa
zur Kennzeichnung der Qualität eines Pferdes (Schnelligkeit), eines
Messers (Schärfe), des Auges (Sehkraft), des Körpers (Stärke) oder
des Geistes (Klugheit). Arete ist somit eine dem Träger innewoh-
nende Qualität, die dessen Vollkommenheit ausmacht,
und ist bezogen auf den Zweck und die Funktion des
betreffenden Objekts.

In Homers Ilias und Odyssee wird arete zur Kennzeich-
nung von Helden benutzt, deren Vortrefflichkeit die
Stärke und der Wagemut im Kampfe sind. Arete ist bei
Homer jedoch nicht ausschließlich auf diesen Zusammenhang
eingeschränkt. So rühmt zum Beispiel Agamemnon die arete von
Penelope. Bei der adligen Ehefrau des Odysseus bezieht sich das
Hervorragende auf ihre Schönheit und Klugheit sowie auf die
Fähigkeit, Haushalt und Besitz zu bewahren und ihrem Ehemann
beständig treu zu bleiben. Bei den Göttern bezieht sich arete auf
deren Macht.

Beim Menschen ist arete immer auch verbunden mit dem Stre-
ben, eine außergewöhnliche Qualität zu entwickeln, um sich von
anderen Personen gewöhnlichen Charakters und Standes abzuhe-
ben. Der Begriff bezieht sich auf die Fähigkeit, sein volles Potenzial

,,Das Streben
nach außer-
gewöhnlichen
Qualitäten‘‘
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